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Grundlagen der Moor⸗ 
beſiedelung. 


Von der Nutzbarmachung und Beſiedelung der Moore 
iſt in den letzten Jahren viel die Rede geweſen. Vielfach 
hat man übertriebene Hoffnungen in ſolche Unternehmen 
geſetzt und in der Folge ſchwere Enttäuſchungen erlebt, weil 
man ſich nicht klar genug über die Bedingungen war, die 
hier gegeben ſind. Nicht nur die Bodenverhältniſſe, auch 
das Klima verlangt bei der laudwirtſchaftlichen und gärt⸗ 
neriſchen Nutzung der Moore beſondere Berückſichtigung. 
Bevor man überhaupt anfängt zu arbeiten, muß man ſich 


ein wiſſenſchaftliches Gutachten über das Gelände und die 


Bodenbeſchaffenheit einholen. Sehr empfehlenswert iſt 
3 es, die Stärke der einzelnen Torfſchichten zu bes 
ſtimmen, mindeſtens bis zur Tiefe von 1,20 Meter. Je nach 
den Pflanzenarten, die an der Bildung der Moorböden be⸗ 


Die meiſt ungeſchützte Lage der Moore, ihre rauhen Winde 
und häufigen Fröſte in Verbindung mit den eigentümlichen 
Bodenverhältniſſen ergeben ein beſonderes Moorklima, das 
man durch Schutzmaßnahmen abzuſchwächen ſucht. Sehr 
wichtig ſind Windſchutzpflanzungen, wie man ſie in den alten 
Hochmoorſiedelungen in Hannover und Oldenburg überall 
FE antrifft. In 5—10 Meter breiten Streifen ſchließen ſie hier 
5 jede Anſiedelung ein. Je dichter das Moor beſiedelt, je 
mehr ſolche Schutzhecken geſchaffen werden, deſto günſtiger 
und beſſer wird das Klima, nicht nur für die Pflanzen, ſon⸗ 
3 dern auch für Menſchen und Tiere, 
2 winnt auch das landſchatfliche Bild dadurch. 
PERS Für Gartenbau follte man möglichſt nur ſolche Moor⸗ 
f böden verwenden, die ſchon mehrere Jahre mit Erfolg 
landwirtſchaftlich kultiviert wurden. Fängt man auf rohem 
Moorland an, ſo ſtelle man zunächſt Ackerkulturen in den 
Vordergrund. Moorböden verlangen ſtarke Düngung mit 
künſtlichen Düngemikteln. Auf das Hektar rechnet man 
200300 Kilogramm Chlorkali und 600 bis 900 Kilogramm 
Thomasmehl. Hochmoore müſſen außerdem in den erſten 
Jahren durch Kalk entſöuert werden. Man gibt 2000 bis 
4000 Kilogramm Atzkalk oder doppelt ſoviel kohlenſauren 
Kalt oder Mergel auf das Hektar. Durch ſachgemäße Ent⸗ 
wäſſerung mit Hilfe des zuſtändigen Meliorationsbauamtes 
a wird dem Moorboden das überſchüſſige Waſſer entzogen 
und der Grundwaſſerſpiegel auf 80 bis 100 Zentimeter unter 

5 die Oberfläche geſenkt. 
Neben der Anlage von Wieſen und Weiden kommen 
& auf Moorböden in erſter Linie folgende Ackerkulturen in 
Betracht: Kartoffeln, Getreide, Rüben, Hülſenfrüchte, Ol⸗ 
früchte und Faſerpflanzen. Für ihren Anbau gelten im ein⸗ 
zelnen dieſe Regeln. Auf den ſtickſtoffreichen Niedermooren 
kann man Kartoffeln ohne Stallmiſt bauen und dabei 300 
Doppelzentner vom Hektar ernten. Von den Getreidearten 
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teiligt ſind, iſt der Kulturwert dieſer Böden einzuſchätzen. 


Selbſtverſtändlich ge⸗ 


eignen ſich beſonders Hafer und Roggen, von den Rüben 


Futter⸗, Mohr⸗, Waſſer⸗ und Steckrüben, von den Legumi⸗ 
noſen Seradella, Klee, Pferdebohnen, Wicken und Erbſen, 
von den Olfrüchten Rübſen, weißer Senf, Ölvettih und 
Mohn und von den Faſerpflanzen Hanf (auf Niedermoor). 
Als Gemüſekulturen wählt man Erbſen und Bohnen, 
Karotten, Radies, Rettich, Wurzelpeterſilte, Rote Rübe, 
Paſtinaken, ſämtliche Kohlgewächſe, Rhabarber. Nicht überall 
ſicher gedeihen Zwiebeln, Porree, Sellerie, Tomaten, Kür⸗ 
bis, Gurken, Salat, Spinat und Gewürzkräuter. Was das 
Obſt anlangt, ſo iſt beſonders lohnend der Anbau von Erd⸗ 
beeren, Stachel⸗, Him⸗ und Brombeeren. Von Kern⸗ und 
Steinobſt kommen dagegen nur wenige beſonders wider⸗ 
ſtandsfähige Sorten in Frage. Die Wurzeln dieſer Bäume 
wachſen in Moorböden ſehr flach, worauf bei der Boden⸗ 
bearbeitung für Zwiſchenkulturen Rückſicht genommen wer⸗ 
den muß. Neben den Nutzpflanzen gedeihen aber auch viele 
ſchöne Blütenſtauden und Zierſträucher auf Moorland, ſo 
daß der Mvorſiedler ſich mit einem bunten Garten umgeben 


kann, der den Gärten auf Mineralböden nicht nachſteht. 


Verdunſtung von Stickſtoff bei 


Stalldünger und Kunftdünger. 


Sehr häufig beobachtet man, daß Stalldung, wenn er 
auf den Acker gefahren iſt, dort längere Zeit in Haufen 
liegen bleibt. Das ſollte niemals geſchehen, ſondern der 
Stalldung ſollte ſtets ſofort ausgeſtreut werden. Sonſt ſind 
Stickſtoffverluſte unvermeidlich, da ſich freier Stickſtoff, der 
äußerſt flüchtig iſt, in den Haufen bildet. Ein Verdunſten 
von Ammoniak aber findet ſo gut wie gar nicht ſtatt, wie 
neuere und ältere Unterſuchungen feſtgeſtellt haben. Selbſt 
beim Ausmiſten von Pferdeſtällen ſind, wenn auch der 
Geruch noch fo ſtark iſt, daß die Augen tränen, die Am⸗ 
montafverlufte ganz verſchwindend gering. Die Verdun⸗ 
ſtungsmenge iſt nur auf etwa 2—4 Hundertſtel im Kubik⸗ 
meter Raum gemeſſen worden. So konnte man in der 
Luft der Schaf-, Kuh⸗ und Pferdeſtälle unter normalen 
Verhältniſſen den Ammoniakgehalt chemiſch nicht feſt⸗ 
ſtellen. Ins Gewicht fallende Stickſtoffverluſte durch Ver⸗ 
dunſten find daher nicht auf Ammoniak, ſondern auf freien 
Stickſtoff zurückzuführen. f a 


E'benſowenig findet natürlich die Verflüchtigung von 
Ammonſak beim Ausſtreuen des ſchwefelſauren Ammoniaks 
ſtatt. Es geht auch kein freier Stickſtoff verloren, da das 
Ammoniak an Schwefelſäure gebunden iſt. Gegenteilige 
Behauptungen find unrichtig. Sie beruhen nachgewieſener⸗ 
maßen auf fehlerhaft ausgeführten Verſuchen. Selbſt⸗ 
redend darf man Ammoniak nicht auf friſchgekalkten Boden 
oder mit kalkhaltigen Dungmitteln zuſammen ausſtreuen., 


ee 


ſuperphosphat auf den Ar zu geben. 


Dazwiſchen müfen einige Tage verſtreichen. Daß Am⸗ 
moniak zuerſt in Salpeterſäure umgewandelt werden muß, 
iſt durchaus nicht der Fall. Alle Pflanzen entwickeln ſich 
gleich gut, einerlei, ob ſie den Stickſtoff in Form von Sal⸗ 
peterſäure oder direkt als Ammoniak aufnehmen. Am⸗ 
moniak wird zwar im Ackerboden auch in Salpeterſäure 
umgewandelt. Der Zweck der Umwandlung aber iſt nicht der, 
den Pflanzen aufnehmbare Stickſtoffnahrung zuzuführen. 
Sie iſt vielmehr ein Glied in der Kette, che man „Selbſt⸗ 
düngung des Bodens“ genannt hat. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Düngerfrage bei Kartoffeln. Wenn es zu entſcheiden 
gilt, ob ein mit Kartoffeln zu beſtellendes Landſtück mit 
Stalldünger oder Mineralſalzen gedüngt werden ſoll, dann 
muß man nach dem Humusgehalt des Bodens fragen. Die 
Kartoffel liebt einen humus reichen Boden und deshalb emp⸗ 
fiehlt es ſich, fie auf leichtem Boden mit Stallmiſt zu untere 
ſtützen. Denſelben Dienſt tut natürlich auch die Grün⸗ 
düngung. Dort aber, wo ſchon ein hoher Humusgehalt vor⸗ 
handen iſt, genügt künſtlicher Dünger vollſtändig zur Er⸗ 
zielung von Höchſternten. Die Kartoffel iſt für den orga⸗ 
niſchen Stickſtoff beſonders dankbar, der ihr durch Stallmiſt 
oder Gründüngung geboten wird. Daneben iſt eine Gabe 
von Stickſtoff in mineraliſcher Form nicht überflüſſig. All⸗ 
gemein wird die Kartoffel als Kalipflanze bezeichnet und dies 
iſt inſofern richtig, als die Kartoffeln beträchtliche Mengen 
Kali aufweiſen. Eine unmittelbare Düngung mit Kali be⸗ 
einträchtigt die Kartoffeln jedoch in ihrer Güte, weshalb 
man die Kalidüngung beſſer ſchon der vorhergehenden 
Pflanze gibt. Was die Phosphorſäure anlangt, ſo braucht 
ſie nicht beſonders zugeführt werden, wenn der Boden zeit⸗ 
weilig eine kräftige Düngung mit Thomasſchlacke erhielt, 
namentlich da, wo Hülſenfrüchte gebaut wurden. Iſt der 
Boden arm an Phosphorſäure, dann empfiehlt es ſich, beim 
Legen der Kartoffeln 3 bis 4 Kg. ho entiges Ammoniak⸗ 
an kann es breit⸗ 
würfig ſtreuen, aber auch die ſogenannte Lochdüngung wird 
mit gutem Erfolge angewandt. Sie beſteht darin, daß man 
in jede Pflanzgrube einen kleinen Löffel des genannten 
Düngeſalzes ſtreut und mit etwas Erde bedeckt. Dadurch 
findet die Kartoffel unmittelbar nach ihrer erſten Entwicke⸗ 
lung im Boden reiche Mengen der beiden wichtigſten Nähr⸗ 
ſtoffe. Sollte ſich trotzdem einmal nach dem Aufgehen bei 
den Kartoffeln nicht das nötige Wachstum zeigen, dann kann 
man noch durch eine ſchwache Düngung mit löslichen Stick⸗ 
ſtoffdüngern nachhelfen. Am beſten ſtreut man dann zwiſchen 
die Reihen auf den Ar 2 Kg. Natronſalpeter, möglichſt bet 
feuchter Witterung. 


Sollen Ackerflächen aufgeforſtet werden, ſo verwendet 
man hierzu am beſten die Kiefer. Die Anpflanzung dieſer 
Holzart iſt dadurch vorzubereiten, daß man den aufzufor⸗ 
ſtenden Acker umpflügt, und zwar in der Weiſe, daß man je 
zwei Furchen von Oſten nach Weſten derart zuſammen⸗ 
pflügt, daß die Entfernung der dadurch entſtehenden 
Kämme von einander genau einen Meter beträgt. Iſt der 
Acker in dieſer Weiſe umgepflügt, ſo iſt es gut, den ſo ge⸗ 
lockerten Boden etwas anzuwalzen. Das Ausſetzen der 
Kiefern erfolgt dann im kommenden Frühjahr. Man vers 
wendet hierzu einjährige Pflanzen und ſetzt dieſe mitten 
auf die Kämme in den Reihen je 50 Zentimeter von ein⸗ 
ander entfernt. Sehr empfehlenswert iſt es, im zweiten 


Frühjahr vor dem Setzen der Kiefern in den Furchen Lu⸗ 


pinen einzuſäen, wodurch die jungen Kieferpflänzchen 
Schutz gegen die ſengende Glut der Sonne erhalten, indem 
die raſch auflaufenden Lupinen Schutz gewähren und dem 
Boden immerhin eine gewiſſe Feuchtigkeit erhalten. Dabei 
kann man obendrein, wenn der Boden halbwegs gut, 
immerhin noch auf eine mittlere Lupinenernte rechnen. 
Auch erfolgt durch dieſen Zwiſchenbau nicht nur eine Be⸗ 
reicherung des Bodens mit Stickſtoff, ſondern auch die ab⸗ 
fallenden Lupinenblätter und Pflanzenreſte kommen dem 
Boden zugute und wird dadurch eine leichte Humusſchicht 
geſchaffen. f 


Viehzucht. 

Fütterung der Pferde. Ein altes Sprichwort ſagt: 
„Das Abendfutter wirft du auf den Rippen, das Morgen⸗ 
futter auf der Straße wiederfinden.“ Das Kraftfutter, 
welches man demnach kurz vor anſtrengender Arbeit reicht, 
bereichert wohl den Dung, dasjenige aber, welches abends 
nach der Arbeit gereicht wird, ſtärkt die Muskeln. Man 
muß deshalb die Fütterung der Arbeitstiere, ſowohl der 
Pferde als auch der Zugochſen, ſo einrichten, daß zwiſchen 
Fütterung und Arbeitsleiſtung eine Ruhepauſe eintritt. 
Dieſe muß um ſo größer ſein, je anſtrengender die Dienſt⸗ 
leiſtungen der Tiere ſind. Das Arbeiten gleich nach der 
Futteraufnahme ſtört die Verdauung, denn alsdann wird 
das Blut von dem Magen nach den angeſtrengten Skelett⸗ 
muskeln abgeleitet, die Magenſaftbildung ungünſtig beein⸗ 
flußt und das Verdauungsvermögen iſt daher ein gerin⸗ 
geres. Dieſes hat aber zur Folge, daß häufig Koliken auf⸗ 
treten. Iſt man durchaus genötigt, das Tier ſogleich nach 
dem Abfüttern in Tätigkeit zu ſetzen, ſo beginne man die 
Arbeit im langſamen Schritt. Beſonders ſehe man bei 
Ochſen darauf, daß das Wiederkauen nicht unterbrochen 
wird. Die Annahme, daß das Pferd mit dem Futter ar⸗ 
beitet, welches es ſoeben zu ſich genommen hat, iſt ganz 
verfehlt; doch wirkt es um ſo beſſer, je ruhiger und lang⸗ 
ſamer das Tier freſſen kann. 

Die Knochenweiche des Rindviehs. Profeſſor Dr. Opper⸗ 
mann von der Tierärztlichen Hochſchule Hannover ſchreibt 
in der „Illuſtrierten Landwirtſchaftlichen Zeitung“ u. a.: 
Daß dieſe Krankheit in manchen Gegenden Deutſchlands, 
vornehmlich in ſolchen mit kalkarmen, moorigen Böden 
(Oſtpreußen, Erzgebirge uſw.) faſt alljährlich in mehr oder 
minder ſtarker Ausdehnung ſich bemerkbar macht, iſt eine 
geläufige Tatſache; daß ſie aber zuweilen auch auf kalk⸗ 
reichen Böden in manchen Jahren ein ungebetener Gaſt ſein 
kann, dürfte bekannt ſein. Bei dieſer Krankheit handelt es 
ſich um eine Stoffwechſelſtörung, bei der es bei den er⸗ 
wachſenen Tieren infolge mangelhafter Kalkzufuhr zu einer 
Entkalkung des Skeletts kommt, dergeſtalt, daß ſich die 
Knochenrindenſchicht, vornehmlich in den Röhrenknochen, 
verdünnt, das Knochenmark gallertartig und weich wird. 
Die Krankheit beginnt mit Abmagerung und Steifigkeit. 
Die Tiere liegen viel, erheben ſich ungern und ſchwer, 
trippeln hin und her, laſſen in der Milch nach, gehen bald 
auf dieſem, bald auf jenem Bein lahm, laſſen nicht ſelten 
beim Aufſtehen und Gehen ein knackendes Geräuſch ver⸗ 
nehmen. Hin und wieder kommt es zum Abreißen von 
Sehnen, beſonders der Achillesſehne vom Sprunggelenks⸗ 
höcker. Die Tiere kommen ſchließlich zum Feſtliegen und 
müſſen notgeſchlachtet werden oder machen wegen Verkrüm⸗ 
mung oder Brüche der Knochen eine baldige Abſchlachtung 
notwendig. Ab und zu geſellt ſich zu dieſen Anzeichen das 
Bild der Leckſucht. Die Krankheit hängt, wie hervorgehoben, 
mit einer mangelhaften Kalkzufuhr zum Körper zuſammen. 
Wenn infolge langanhaltender Dürre die Kalkſalze des 
Bodens nur mangelhaft gelöſt ſind und infolgedeſſen nur in 
geringem Grade von den Jutterpflanzen aufgenommen 
werden, fo kann ſelbſt auf an und für ſich kalkreichen Böden 
die Knochenweiche heimiſch werden. Gut milchende und 
tragende Tiere, deren Körper zur Erzeugung der Milch und 
zum Aufbau des Skeletts der Leibesfrucht beſonders viel 
Kalk verwenden müſſen, neigen aus dieſem Grunde mehr 
und leichter zur Knochenweiche. Daß ſich die Folgen der 
verminderten Kalkzufuhr erſt allmählich in der Trocken⸗ 
fütterungszeit, d. h. ausgangs des nters, bemerkbar 
machen müſſen, iſt natürlich. Wie ſehr der Kalkgehalt des 
Futters ſchwanken kaun, zeigen verſchiene Futteranalyſen. 
3. B. enthielt eine Heuprobe aus einer von Knochenweiche 
heimgeſuchten Gegend auf 1000 Teile nur 2,97 Teile Kalk, 
während eine andere Probe guten Heus 24,05 Teile Kalk 
aufwies. Der Phosphorſäuregehalt jener beiden Heu⸗ 
proben bewegte ſich dagegen in ungefähr den gleichen 
Grenzen. Zum Vorbeugen und zur Behebung der Knochen⸗ 


weiche iſt die Verabreichung kalkreichen Futters das vor⸗ 


nehmſte und wirkſamſte Gebot. Von geradezu idealer Wir⸗ 
kung iſt in dieſer Beziehung das Grünfutter. In Friedens, 
zeiten ſtanden uns genügend kalkreiche Futtermittel in Ge⸗ 
ſtalt von Trockentrebern, Raps⸗, Lein⸗, Seſam⸗ und Mohn⸗ 
kuchen, Erbſen und Bohnen und deren Stroh zur Ver⸗ 
fügung. Jetzt find wir in der Auswahl dieſer Futtermittel 
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1che beſchränkt. Günfttgenfalls verfügen wir über unweſent⸗ 
liche Mengen Raps⸗ und Mohnkuchen. Auf dieſe müſſen 
wir daher zurückgreifen und die vorhandenen Mengen vor⸗ 
nehmlich den milchenden und tragenden Tieren zugute kom⸗ 
men laſſen. Die übliche Verabreichung von Salzſäure als 
eines die Aufnahme der Kalkſalze fördernden Mittels, von 
Kalkbeigaben, wie Schlämmkreide, kohlen⸗ und phosphor⸗ 
ſaurem Kalk, von aufgeſchloſſenem Knochenmehl, Thomas⸗ 
mehl, Natriumphosphat und ferner von den Stoffwechſel 
umſtimmenden Arzneimitteln wird auf Grund tierärztlicher 
Anweiſung ins Auge zu faſſen ſein. Ferner iſt als Trink⸗ 
waſſer möglichſt hartes, alſo kalkreiches Waſſer zu verwen⸗ 
den. Die übermäßig milchgebenden Tiere, d. h. richtiger 
geſagt, die friſchmilchenden Tiere dürfen nicht ſo oft am 
Tage gemolken werden. Tragende Kühe ſind früher als ſonſt 
trocken zu ſtellen. Dieſe Ausführungen Profeſſor Dr. 
Oppermanns ſind ein Beweis für die Notwendigkeit der 
Erzeugung möglichſt kalkhaltiger Futtermittel. 


a Wie lange iſt eine Sau zuchtfähig? In erſter 
Linie iſt die Raſſe maßgebend. Landſchweine 
wachſen als Zuchtſchweine bis in ihr viertes und fünftes 
Lebensjahr und bleiben im allgemeinen bis in ihr achtes 
und neuntes Jahr zuchtfähig. Sie bringen erſt bei der zwei⸗ 
ten und dritten Geburt eine größere Zahl von Ferkeln und 
ſind imſtande, dieſe genügend zu ſäugen. Mit dem vierten 
Lebensjahre nimmt aber die Zahl der meiſten Ferkeln ab, 

daß fie außerdem ſchon nicht mehr genügend ſäugen können, 

weil ſie bereits mehr Fett entwickelt haben. In Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Verhältniſſe iſt es alſo in den meiſten 

Fällen richtig, die Zuchtſauen der Landſtämme von der 

Zucht auszuſcheiden, nachdem ſie fünfmal Junge gebracht 

baben. In dieſem Alter find ihre Kau⸗ und Verdauungs⸗ 

organe noch gut beſchaffen; auch ſind die Fleiſchfaſern noch 
fein, ſo daß es ſich gut verlohnt, ſie zur Maſt aufzuſtellen 
und als Maſtſchweine zu verwerten. Nur beſonders wert⸗ 
volle Zuchtſauen, welche ganz beſonders viele, ſchöne und 


gute Ferkel gebären, hält man gern länger, weil ſie in 


ſolchem Ausnahmefalle als Zuchtſauen ſo hohen Wert haben, 
daß ihr darnach geringerer Maſtwert darüber vergeſſen 
werden kann. Die engliſchen Raſſen können nicht ſo lange 
als Zuchtſauen benutzt werden, wie die Landſtämme, weil 
Lieſe Raſſen viel maſtfähiger und bei guter Fütterung ſchon 
fett ſind, nachdem ſie drei⸗ bis viermal Ferkel gebracht 
haben, die fie dann auch ihres Fettzuſtandes wegen nicht 
mehr gut ſäugen. Wo alſo nicht ausnahmsweiſe eine vor⸗ 
treffliche Zuchtſau zu berückſichtigen iſt, da läßt man in ge⸗ 
wöhnlichen Fällen eine engliſche Sau nicht älter als drei 
Jahre werden. Dementſprechend ſtellt es ſich auch bei den 
Kreuzungen, wo das Abkehren, d. h. die Ausſcheidung aus 
der Zucht ſich darnach richten muß, ob die Sau mehr eng⸗ 
liſches oder mehr Landblut zeigt. 


Das Salsbedürfnis der Haustiere. Bei der Ernährung 
der Haustiere ſpielt das Salz als Reiz⸗ und Würzfutter 
eine überaus wichtige Rolle. Es wirkt fördernd auf die 
Verdauung und die Blutbildung ein, belebt, erleichtert und 
beſchleunigt den Stoffwechſel und macht ſchwer lösliche 
Nährſtoffe aufſaugungsfähiger. Da alle Futtermittel einen 
beſtimmten Gehalt an Kochſalz haben, nehmen die Tiere 
bei jeder Fütterung ſchon eine gewiſſe Menge davon zu ſich. 
Jedoch iſt in den meiſten Futtermitteln jo wenig Kochſalz 
enthalten, daß es geboten tft, dasſelbe beſonders neben dem 
übrigen Futter zu verabreichen. Je nach dem Alter und der 
Art der Tiere und beſonders auch nach dem Nutzungszweck 
und der Fütterungsweiſe iſt das Salzbedürfnis recht ver⸗ 
ſchieden. Die größten Anſprüche ſtellen Schafe und Ziegen. 
Regelmäßige Salzgaben beeinfluſſen nicht nur den Fleiſch⸗ 
anſatz, ſondern auch die Beſchaffenheit des Vließes wie die 
Menge der Wolle in äußerſt günſtiger Weiſe. Man hat 
durch Verſuche feſtſtellen können, daß Schafe, welche täglich 
hinreichend Salzgaben erhalten, bis zu 2 Pfund Wolle 
mehr liefern als ſolche, welche nur unregelmäßig oder über⸗ 
haupt keine Salzzulage erhielten, trotz ſonſt völlig gleicher 
Fütterung. Bei den Schafen macht ſich der Salzhunger 
häufig durch Harnlecken und Wollfreſſen bemerkbar. 
Das Salzbedürfnis iſt beim Schweine ganz von der 
Fütterungsweiſe des Tieres abhängig. Werden ſtark 
wäſſerige Futtermittel verabreicht, oder ſolche, welche er⸗ 
ſchlaſſfend auf die Funktion der Verdauungsorgane ein⸗ 
wirken, wie z. B. Brüh⸗ und Sauerfutter oder ſelbſt⸗ 
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erhitzte Futtermittel, To it unbedingt erforderlich, daß den 
Tieren eine Salzbeigabe gegeben wird. Werden dagegen 
Moltereirückſtände und Küchenabfälle verabreicht, die an 
ſich bereits einen hohen Salzgehalt haben, ſo iſt eine Bei⸗ 
gabe von Salz nicht nur überflüſſig, ſondern unter Um⸗ 
ſtänden direkt ſchädlich, indem ſie nicht ſelten ſogenannte 
Kochſalzvergiftungen hervorrufen. Dieſe Vergiftungen 
äußern ſich durch Steifheit der Glieder, Brechreiz, Magen⸗ 
und Darmentzündung, verbunden mit Durchfall, Schwäche, 
in ſchweren Fällen ſogar in Krämpfen, die nicht ſelten den 
Tod zur Folge haben. Solche Vergiftungen können aber 
nicht nur bei Schweinen, ſondern ebenſogut auch bei allen 
anderen Haustieren vorkommen, wenn durch irgendeinen 
unglücklichen Zufall zu große Salzgaben verabreicht wur⸗ 
den. Beſondere Vorſicht iſt bei tragenden Kühen am Platze, 
da übergroße Salzmengen ſehr leicht Anlaß zum Ver⸗ 
kalben geben. Dagegen wirken mäßige Salzgaben äußerſt 
günſtig auf die Milchbildung ein, da dieſelbe in nicht uner⸗ 
heblicher Weiſe geſteigert wird. Der durch das Salz ge⸗ 
ſteigerte Durſt bedingt eine größere Waſſeraufnahme, mit 
welcher eine geſteigerte Aufnahme von feſten Futterſtoffen 
Hand in Hand geht. Da nun eben durch das Salz ein 
levhafterer Stoffwechſel und eine beſſere Ausnützung der 
dargereichten Futtermittel hervorgerufen wird, ſo wird die 
größere Menge produzierter Milch nicht weniger gehalt⸗ 
reich, ſondern bewahrt den gleichen Prozentſatz an Fett, 
Eiweiß und ſonſtigen Beſtandteilen. Bei Maſttieren ruft 
das Salz ebenfalls eine ſehr günſtige Wirkung hervor. In 
vorgeſchrittenem Stadium der Maſt pflegt bei den Maſt⸗ 
tieren gewöhnlich die Freßluſt zurückzugehen. Durch 


mäßige Salzgaben wird dieſelbe neuerdings angeregt, der 
Fettanſatz geſteigert, und die Tiere äußern ſehr bald einen 


wahren Heißhunger auf Salz. 


Die Fütterung der Kaninchen wird überall dort keine 
beſonderen Schwierigkeiten bieten, wo etwas Garten⸗ oder 
Ackerland zum Anbau der erforderlichen Futtergewä⸗hſe 
vorhanden iſt. Allein viele ſtädtiſchen Züchter werden ſich 
nicht in ſolch günſtigen Verhältniſſen befinden. Sie wer⸗ 
den deswegen darnach trachten müſſen, ſich andere wohl⸗ 
feile Futterquellen zu erſchließen. In ſolchen Fällen be⸗ 
nütze man zunächſt alle 
Futter. Reichen dieſe nicht aus, ſo ſetze man ſich mit Grün⸗ 


zeughändlern in Verbindung. Von dieſen kann man faſt 


das ganze Jahr hindurch allerlei Abfälle ihres Waren⸗ 
vorrates erhalten. Dieſe Abfälle ergeben, nachdem man 
die vollſtändig verdorbenen Teile ſorgfältig entfernt hat, 
ein ſehr gutes Kaninchenfutter. Man hat dann höchſtens 
notwendig, etwas Hafer und Heu gelegentlich hinzuzu⸗ 
kaufen. a 5 


Nübenblätter zur Ver fütterung an Kleintiere 
werden, wenn man ſie nicht friſch gibt, eingeſäuert. 


Dazu gehört eine waſſerdichte Grube, die Erddecke muß 


dicht und deshalb ohne Riſſe ſein. Beim Verfüttern achte 
man auf ſorgfältiges Reinhalten der Blätder von Erde. 


Schwab. 
Geflügelzucht. 


Maßnahmen bei Legenot der Hühner. Kann ein Huhn 
ein Ei nicht legen, weil das Ei zu groß iſt oder quer im 
Eileiter liegt oder weil deſſen Schleimhaut entzündet und 
geſchwollen iſt, ſo hilft in leichten Fällen Einſtrömenlaſſen 
warmer Waſſerdämpfe in den After und Eileiter oder Ein⸗ 
hüllen des Huhnes in ein ſtark erwärmtes wollenes Tuch, 
beſonders das Erwärmen des Bauches. In hartnäckigen 
Fällen wendet man folgendes Verfahren an: Man legt das 


Huhn auf den Rücken, läßt es von einem Gehilfen ſeſthalten 
und ölt und fettet den Legedarm mit einer Feder gut ein. 


Hierauf verſucht man durch Schieben und Drücken von außen 
das Ei herauszubefördern. Iſt das Ei in einer Falte der 
Eileiterſchleimhqut feſtgeklemmt, aber von außen ſichtbar, 
ſchiebt man eine lange reine Haarnadel dicht über und unter 
dem Ei mit dem ſtumpfen Ende aufwärts in den Eileiter 
und verſucht durch vorſichtiges Drücken das Ei über dieſen 
Schlitten herauszubringen. Dabei iſt beſondere Sorgfalt 
geboten, damit das Tier nicht nutzlos gequält wird. 


Der Brieſtaubenſport. Von jeher erfreute ſich die Brieſ⸗ 
taube bei den Züchtern größter Beliebtheit, weil ihr Orien⸗ 


pflanzlichen Küchenabfälle als 


„ 


tierungsſinn, tore Fluggeſchwind igkeit, ihre Anhanglichtelt 


an den Schlag ſie vor den gewöhnlichen Tauben beſonders 


auszeichnet. Dieſe beſonderen Eigenſchaften noch mehr zu 
entwickeln, haben ſich die einzelnen Brieftaubenvereine zur 
Aufgabe gemacht, die darin beſteht, eine in Form und Gefieder 
vollendete Taube zu züchten, die befähigt iſt, die Strapazen 
der weiteſten Flüge zu ertragen. Jedes Jahr werden im 
Herbſt Jungtierflüge veranſtaltet, die auf beträchtliche 
Strecken ausgedehnt werden. Die Tiere, die nun zurück⸗ 
gekehrt ſind, werden als Stamm wetter gehalten. Es iſt 
nicht geſagt, daß nur geringere Tiere auf der Reiſe zurück⸗ 
bleiben, denn der Raubvogel iſt der größte Feind des Züch⸗ 
ters, dem gerade die hoffnungsvollſten Tiere zum Opfer 
ſallen. Welche Vorteile dieſe Flüge für die Jungtiere haben, 
ſieht man bald, denn die Tiere werden kräftiger und gewin⸗ 


nen eine eigene Form, die man bei den gewöhnlichen 


Tauben nicht ſehen wird. Damit aber auch die Alttiere nicht 
aus der übung herauskommen, werden auch ſie auf die 
Reiſe geſetzt im Frühjahr und im Herbſt. Ein jeder Züchter 
empfindet die größte Freude, wenn er möglichſt viel Aus⸗ 
zeichnungen und Diplome nach den Flügen N 
kann. —t. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Birnenſorten für Moſtzwecke. Die für die Obſtwein⸗ 
bereitung benutzten Apfel⸗ und Birnenſorten müſſen in 
erſter Linie die hierfür bedingten beſonderen Eigenſchaften 
beſitzen. Als ſolche gelten insbeſondere Fleiſchfeſtigkeit, 
Saftreichtum und eine herbe, weinſaure Würze. Weiter iſt 
zu beachten, daß die zur Verwendung kommenden Früchte 
eine ordentliche Baumreife und damit eine hochwertige Aus⸗ 
bildung ihrer chemiſchen Subſtanzen erlangt haben, daß ſie 
frei von Fäulnis ſind und hiierauf vor Einbringen in die 
Maiſche gründlich geprüft werden, weil ſonſt das Wein⸗ 
produkt einen ſchlechten Geſchmack bekommt. — Birnen⸗ 
ſorten für Moſtzwecke ſind: Großer Katzenkopf, eine beſon⸗ 
ders große, feſte und ſchwere Frucht, die erſt ſpät reift, die 
in der Frucht ähnliche Sorte Kuhfuß, die mittelgroß ge⸗ 
formte Moſtbirne von Angers, Wildling von Einſiedeln 

und die Weilerſche Moſtbirne. Mit einer alljährlichen und 
reichen Fruchtbarkeit verbinden dieſe Birnenſorten eine 
trotzige Baumwiderſtandsfähigkeit und ſind in ihren Exi⸗ 
ſtenzbedingungen durchaus anſpruchslos. Sie gedeihen 
überall in jeder Lage und in jedem Boden und bauen ſich 
mit den Jahren zu gewaltigen Kronenbäumen aus, die ent⸗ 
ſprechend große Ernten liefern. Emil Gienapp Hamburg. 


Der Walnußbaum wurde ſeither deswegen fo wenig 
angebaut, weil er ſehr leicht erfriert und ſpät mit der 
Fruchtbarkeit einſetzt. Wer die Bäume pflanzt, hat ent⸗ 
weder gar nichts von dem Genuß der Ernten oder tritt 
ſpät in ihren Genuß ein. Darum ſollte man nur früh⸗ 
und reichtragende, ſowie möglichſt widerſtandsfähige Bäume 
zur Gewinnung von Saatgut verwenden. Es gibt in 
Deutſchland drei Walnußarten, und zwar die gemeine Wal⸗ 
nuß, die graue Walnuß oder Butternuß und die ſchwarze 
Walnuß. Durch gegenſeitige Befruchtung und Beſtäubung 
ſind hieraus eine Menge Baſtarde in den verſchiedenſten 
Formen, Größen uſw. entſtanden. Der ſchönſte und nütz⸗ 
lichſte iſt der gemeine Walnußbaum, denn ſeine Früchte find 
am wohlſchmeckendſten und von außerordentlicher Güte. 
Er verlangt eine freie, offene, ſonnige Lage mit zerklüfte⸗ 
tem Felsboden. Darum fühlt er ſich an ſonnigen Ab⸗ 
hängen und Höhen, an Talrändern und in Ebenen am 
wehliten, wo der junge Trieb nicht mehr von ſpäten Früh⸗ 
jahrsfröſten zu leiden hat. Am zweckmäßigſten vermehrt 
man ihn durch die Ausſaat von Nitffen, die gleich nach der 
Ernte in Erde oder in feuchten Sand gelegt werden. Die 
graue oder Butternuß wächſt etwas ſchneller, hat hellere 
Belaubung, ſchlankere Stämme und lange, zugeſpitzte 
Früchte. Der Baum verkümmert auf trockenen Anhöhen. 
Die ſchwarze Walnuß hat große runde und flache Früchte, 
harte ſchwarze Schale und kleinen öligen Kern. Der Baum 
iſt empfindlich, gedeiht aber noch in Sand und trockenen 
Lagen out, Am meiſten find die Spielarten der gemeinen 
Waluuß verbreitet. Je nach der Größe der Frucht, der 


dünnen oder dickeren, ſtark oder ſchwach gerippten Schale, 
der ſchwachen oder dicken Mittelwand werden die Früchte 
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im Bolfömunde als Papiernuſſe, Pferdenüffe, Schelnüſſe 


und Butternüſſe bezeichnet. au. 


Für Haus und Herd. 


Paprikakartoffeln als Mitiag⸗ und Abendgericht. Man 
kocht Kartoffeln in der Schale, ſchält ſie, ſchneidet ſie in 
Scheiben und bereitet eine Soße aus einer hellbraunen 
Mehlſchwitze, in der man eine Zwiebel dünſtet, ½ Liter 
Waſſer, einer Meſſerſpitze Appels eingedickterWürze und einem 
geſtrichenen Teelöffel Paprika, läßt die in Scheiben ge⸗ 


ſchnittenen Kartoffeln darin zehn Minuten ziehen und 


reicht ſie mit grünem Salat oder Kompott. 


Haarwuchsſtörungen durch defekte Kämme. Sehr oft 
wird aus Sparſamkeitsgründen ein Kamm noch täglich ver⸗ 
wendet, bei dem die Kammzinken durchgebrochen, geſpalten 
oder gar abgebrochen ſind. Sie ſollten jedoch unter allen 
Umſtänden ausgeſchaltet werden, ſchädigen ſie doch die 
Haare in außerordentlicher Weiſe. Durch die Spalten wer⸗ 
den die feinen Haarröhrchen eingeritzt, auch trägt jedes 
kleinſte Haarwirrnis, mit dieſem beſchädigten Kamm ge⸗ 
glättet, zum vermehrten Haarausfall bei, da nur tadellos 
glatte Kämme das Kopfhaar in einwandfreier Weiſe zu 
ordnen und zu glätten vermögen. Abgebrochene Zinken 
mit ihren Vertiefungen im Kammrande werden ferner in 
wenigen Tagen ſchon zu wahren Bazillenherden, da ſich an 
ihnen das Fett der Kopfhaut und der Staub als beſter 
Nährboden für die Bakterien niederſetzen. 


Vertilgung der Hausgrille. Die Hausgrille, das Heim⸗ 
chen, ſitzt gern warm: in Küchen, Brauhäuſern, Brannt⸗ 
weinbrennereien und Bäckerwohnungen findet man fie. am 
häufigſten. Sie benagt Brot, Fleiſch und faſt alles Eß⸗ 
bare, vorzüglich feuchte Sachen, ſelbſt Schuhe und Kleider, 
iſt des Nachts munter und fliegt dann aus einem Hauſe 
ins andere. Der Ton des Männchens iſt einfach, zirpend. 
Sie vermehren ſich bei hinlänglicher Wärme das ganze 
Jahr hindurch. Da die Heimchen nach jeder Häutung einige 
Stunden weiß bleiben, ehe ſie ihre gewöhnliche Farbe 
annehmen, ſo iſt der Aberglaube, ſich durch ein weißes 


Heimchen erſchrecken zu laſſen und ein beſonderes Unglück 


zu vermuten. Ihre Vertilgung geſchieht durch Einblaſen 
von Inſektenpulver in ihre Wohnungen. 


Putzmittel für Metalle. 20 Gramm Engliſchrot, 30 Gr. 
geſchlämmte Infuſorienerde, 50 Gramm Rohvaſelin werden 
innig miteinander gemiſcht und in gleicher Weiſe mit Putz⸗ 
pomade angewendet. 


Schonung der Griffe von Beſtecken. Meſſer⸗ und Gabel⸗ 


griffe verlieren bald ihre ſchwarze Farbe, wenn ſie mit dem 
heißen Spülwaſſer öfter in Berührung kommen; deshalb 


müſſen die Beſtecke nach dem Gebrauch nur mit den Klingen 


in ein entſprechend hohes Gefäß mit heißem Waſſer ge⸗ 
ſteckt und mit Putzpulver gereinigt werden. Die Hefte 
werden dann mit einem feuchten Tuch abgewiſcht. 
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Zur Herbſtſaat biete an: 


Rig. Hildebrand'; geelünder Roggen 

Mig. Hildebrand's Fürst Hatzfeſd⸗Mintermeizen 
Mig. Hildebrand's Nklopf⸗Winterweizen 

Mig. Hildebrand 's Winterweizen, Stamm 80 
Rig. Hildebrand's Winterweizen, Kreuzg. J. N. 


C. Hildebrand, 


Kleszezewo, Kreis Sroda, Poſt Koſtrzyn. 
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